Nr. II. 


Ute 


Friedrich Georg Wieck's 
Deutſche 


2 AV — Y 2 ı 
PN, 2 N 
UI, 
4 7 V . 5 D 2 5 Ri 
uf 8 8 0 NN 
4 N 2 b A 2 N 7 5 Vi 7 a 
89 S as 2 ni 8 & 2 N 
ke 17 05 1 0 N 1 10 a 5 ) # 
SER 8 RUN 2 . e E & 
N r N eee N Ir zn: — 
fe 5 N a Se . 5 7 N N Im, „ i Ss zZ SR 
5 un \ 8 0 Ä INS © 
— = 
2 — NN K. 
2 Herausgegeben von N 
4 N E 
Dr. Otto Dammer. 
Dreißigſter Jahrgang. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. Wöchentlich ein Bogen. 4 


Ueber den Phosphorſänregehalt des Bieres. 
Von Profeſſor Dr. Auguſt Vogel. 


Durch eine frühere Arbeit iſt gezeigt worden, daß das Bier, da 
deſſen Extract ſtets ſtickſtoffhaltige Subſtanzen aufgelöſt enthält, kei⸗ 
neswegs allen Nahrungswerthes entbehre, ſondern wenn ſchon im 
beſchränkten Grade unter die Zahl der wirklichen Nahrungsmittel 
gehöre.“) Außer einer wechſelnden Menge ſtickſtoffhaltiger Beſtand⸗ 
theile findet ſich aber auch in einem jeden Biere ſtets eine größere 
oder geringere Menge phosphorſaurer Salze, welche bekanutlich eine 
nicht unwichtige Rolle in der thieriſchen Ernährung ſpielen und ſo⸗ 


mit zum Nahrungswerthe des Bieres einen Beitrag liefern. Dickſon 


hat zuerſt durch eine Reihe von Analyſen in dem Aſchengehalte eng⸗ 
liſcher Biere (Porter und Ale) nicht unbedeutende Mengen von Phos⸗ 
phorſäure nachgewieſen.“ *) Es iſt ſpäter auf die eigenthümliche That⸗ 
ſache aufmerkſam gemacht worden, daß der Verkaufspreis dieſer Biere 
in einem auffallenden Verhältniß zu der Menge von Phosphorſäure 
ſtehe, welche in deren Aſche enthalten iſt. **) So enthält 1 Gallone 


(3,78 Kitres) zu 1 fl. 46 kr. in 100 Thln. Aſche 25,65 Phosphorſäure, 


„ 1, 20, „ 100 „ „16,34 " 
„ 1% 4, „ 100 „ „15,33 „ 
5 „ ® von 100 „ n 10,92 92 


Es wäre wohl möglich, daß der mit dem wachſenden Phosphor- 


fäur⸗gehalte ſich ſteigernde Preis nicht zufällig ſei, ſondern mit der 
Qualität der zum Sude dieſer Biere verwandten Gerſtenſorten zu- 


ſammenhänge. . 

Meine zahlreichen Unterſuchungen über den Phosphorſäuregehalt 
des Bieres haben keine ſo bedeutenden Schwankungen, wie ſich nach 
den mitgetheilten Analyſenreſultaten in engliſchen Bieren herausge⸗ 
ftellt, ergeben. Vielmehr zeigte die Aſche aller bisher von mir unter- 
ſuchten Biere, wobei vorläufig indeß nur Münchener Winterbiere 
und einige Sorten Münchener Doppelbiere zur Unterſuchung kom⸗ 
men konnten, einen ziemlich conſtanten Gehalt an Phosphorſäure 
und zwar durchſchnittlich zwiſchen 28 und 30 Proc. Desgleichen 
ergab ſich der Aſchengehalt des bei 120 C. getrockneten Bierextractes 
aller von mir geprüften Biere ſehr übereinſtimmend zu 3 bis 3,5 


*) Chem. techn. Beiträge S. 137. 
) Knapp's Technologie Bd. II. S. 356. 5 
an) Neues Nepertor. der Pharm. Bd. V. S. 400. 
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Proc. Es hängt fomit die in einem Liter Bier enthaltene Menge 
Phosphorſäure, wenigſtens nach den Reſultaten meiner bisherigen 
Beobachtungen, ſehr nahe mit der verhältnißmäßigen Menge des 
Extraetgehaltes zuſammen. 

Ich gebe im Folgenden die Zahlenreſultate einiger im Verlaufe 

dieſes Winters von mir ausgeführten Bierunterſuchungen: 
I. Winterbier (Spathenbräu) 6,3 Proc. Extract. 
100 Thle. Extract enthalten 3,2 Thle. Aſche, 
100 „ Aſche „ 28,3 „ Phosphorſäure, 
1 Liter Bier enthält 0,571 Gramm Phosphorſäure. 
II. Winterbier (Pſchorrbräu) 5,9 Proc. Extract. 
100 Thle. Extract enthalten 3,5 Thle. Aſche, 
100 „ U Aſche 29,8 „ Phosphorſäure, 
1 Liter Bier enthält 0,673 Grm. Phosphorſäure. 
III. Doppelbräu (Bock) 8,6 Proc. Extract. 
100 Thle. Extract enthalten 3,5 Thle. Aſche, 
100 „ Ace 1 30 Proc. Phosphorſänre, 
1 Liter Bier enthält 0,903 Grm. Phosphorſäure. 

Dieſe Zahlen ftehen den von Kellers) in Pfälzer Bieren gefun⸗ 
denen ſehr nahe, da nach deſſen Verſuchen inden Sommerbieren etwas 
mehr Phosphorſäure als in den Winterbieren enthalten war, — 
find aber etwas niedriger als die von W. Martins? ) mitgetheilten, 
welcher in Erlanger Lagerbieren 0,937 Grm. Phosphorſäure per 
Liter gefunden hat. . 

Es ift hier der Ort, Einiges über die Methode der Phosphor⸗ 
ſäurebeſtimmung im Biere zu erwähnen. Die ſicherſten Reſultate 
gewährt allerdings die von Keller ſchon angewendete directe Fällung 
der Phosphorſäure, indem man nugefähr 300 C. C. des auf Phos⸗ 
phorſäure zu unterſuchenden Bieres mit etwas Kali- oder Natron⸗ 
lange verſetzt, zur Trockne abraucht und einäſchert. Die ſalpeter⸗ 
ſaure Löſung der Aſche wird mit Ammoniak gefällt, der Niederſchlag 
in Eſſigſäure gelöſt und mit eſſigſaurem Bleioxyd gefällt. Nach der 
Zerſetzung des Bleiniederſchlages durch Schwefelammonium beſtimmt 
man die Phosphorfäure in dem Filtrate als phosphorſaure Magneſia. 
Die Umſtändlichkeit dieſer Methode ließ es wünſchenswerth erſchei⸗ 
nen, auf einem etwas einfacheren Wege zu befriedigenden Reſultaten 
über den Phosphorſäuregehalt verſchiedener Bierſorten zu gelangen, 
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Da die Aſche der Münchener Biere nur Spuren von ſchwefelſauren 
Salzen enthält, — nach meinen Verſuchen kaum 0,2 bis 0,3 Proc., 
— ſo kann die für Phosphorit- und künſtliche-Düngerſorten ge⸗ 
bräuchliche Titrirmethode mit eſſigſaurem Bleioxyd auch für die 
Bieraſche benützt werden. Die Normalbleilöſung beſteht bekanntlich 
aus einer wäſſerigen Auflöſung von 36,6 Grm. eſſigſauren Blei⸗ 
oxydes zum Liter; von derſelben entſprechen bei Anwendung von 
1 Grm. der Aſche die verbrauchten Cubikcentimeter den Procenten 
phosphorſauren Kalkes. Die Vorbereitung der Löſung geſchieht wie 
bei der directen Fällung durch Behandeln eines Grm. Bieraſche mit 
Salpeterſäure, Fällen mit Ammoniak unter Zuſatz von etwas Chlor⸗ 
calcium, um die phosphorſauren Alkalien in phosphorſauren Kalk 
überzu führen und Wiederlöſen des Niederſchlages durch Eſſigſäure. 
Dieſe Flüſſigkeit wird nun mit der Normalbleilöſung verſetzt, bis 
daß ein herausgenommener Tropfen der über dem Niederſchlag 
ſtehenden klar gewordenen Flüſſigkeit Jodkaliumlöfung gelb fällt. 
Man erſpart auf ſolche Weiſe die zeitraubende Operation der Zer- 
ſetzung des Bleiniederſchlages durch Schwefelammonium, die Fällung 
mit ſchwefelſaurer Magneſia und Glühen des Niederſchlages. Nach 
vergleichenden Verſuchen haben ſich die Refultate nach dieſer Me⸗ 
thode um ein Geringes höher als bei der directen Fällung ergeben, 
— ein Unterſchied, der aber in der engen Grenze von 1 bis 1,5 Proc. 
lag. Berückſichtigt man die Zeiterſparniß des Titrirverfahrens 
gegenüber der directen Phosphorſäurebeſtimmung, ſo dürfte erſteres 
bei dieſer Art der Unterſuchungen, um jo mehr da deren Ausführung 
in großer Menge wünſchenswerth erſcheint, wohl eine Stelle finden. 
Das Abrauchen und Einäſchern des zu dieſer Unterſuchung noth⸗ 
wendigen Bierquantums bleibt hierbei immer noch eine zeitraubende 
und mühſame Operation. Keller!) hat daher ſchon verſucht, die in 
einer gewogenen Menge Bieres enthaltene Phosphorſäure durch 
Titriren mit Eiſenchlorid zu beſtimmen und hiermit wenigſtens an⸗ 
nähernde Refultate erzielt. Ich habe die in neuerer Zeit vielfach 
gebrauchte vortreffliche Titrirmethode mit eſſigſaurem Uranoxyd nach 
Pincus direct auf die Beſtimmung der Phosphorſäure im Biere an⸗ 
gewendet. Die Uranprobelöſung war in der Art zuſammengeſetzt, 
daß 100 C. C. derſelben genau 0,720 Grm. Phosphorſäure ent⸗ 
ſprachen. Es entſteht durch dieſe eſſigſaure Uranoxydlöſung im Biere 
ein ſehr voluminöſer Niederſchlag von ſchmutziggelber Farbe, welcher 
ſich aber nicht ſehr ſchuell abſetzt, weshalb es, ſo wie auch zur Ver⸗ 
meidung des etwas unbequemen Schaumes, beſſer iſt, eine gewogene 
Menge des vorher durch Schüttelu eutkohlenſäuerten Bieres erſt auf 
die Hälfte des Volumens abzurauchen und dann wieder ungefähr auf 
das urſprüngliche Volumen mit Waſſer zu verdünnen. In dem jo 
vorbereiteten Biere ſenkt ſich namentlich bei mehrmals wiederholtem 
Aufkochen der Niederſchlag ſehr ſchnell, wodurch es leicht möglich 


82 


wird, die Beendigung des Verſuches durch die braune Fällung eines 
herausgenommenen Tropfens mittelſt Blutlaugenſalzes deutlich zu 


erkennen. Da das Bier ſelbſt braun gefärbt iſt, fo wird es uoth⸗ 
wendig fo lange mit dem Zuſatze des eſſigſauren Uranoxydes fortzu⸗ 
fahren, bis ein branner Niederſchlag durch Blutlaugenſalz erfolgt. 
Von einer Bierſorte, welche nach vorhergehender directer Be- 
ſtimmung 0,584 Grm. Phosphorſäure pro Liter enthielt, erforderten 


100 C. C. 8,4 C. C. der Uranlöſung, was 0,604 Grm. Phosphor⸗ 
fäure pro Liter entſpricht; in einem zweiten Beiſpiele hatte ein Bier 


von 0,536 Grm. Phosphorſäure pro Liter 0,576 Grm., in einem 
dritten Beiſpiele ein Bier von 0,654 Grm. Phosphorſäure pro Liter 
durch das Titrirverfahren 0,666 Grm. ergeben. Man erkennt aus 
den hier mitgetheilten Verſuchszahlen, in wiefern dieſes directe Ti⸗ 
trirverfahren, welches die Ausführung einer nach anderen Methoden 
ſehr umſtändlichen Phosphorſäurebeſtimmung in kürzeſter Zeit ge⸗ 
ſtattet, bei weiterer Ausbildung eine Ausſicht auf erfolgreiche An⸗ 
wendung in dieſem ſpeciellen Falle darbietet. 

Wollte man dieſer Methode wegen des bei deren häufig wieder⸗ 
holter Ausführung nicht unbedeutenden Uranverbrauches den Vorwurf 
der Koſtſpieligkeit machen, ſo darf dagegen bemerkt werden, daß uach 
einem von Mohr *) angegebenen Verfahren das Uranoxyd aus den 
geſammelten Niederſchlägen dieſer Beſtimmungen ſehr einfach wieder 
gewonnen werden kann. Aus den mit Natronweinſteinkohle geglüh⸗ 
ten Rückſtänden läßt ſich die Phosphorſäure vollſtändig mit Waſſer 
ausziehen und man erhält durch Behandeln des kohligen Rückſtandes 


) a. a. O. BR 
e) Mohr's Lehrbuch der Titrirmethoden S. 391. 


mit Salpeterſäure ſalpeterſaures Uranoxyd, welches zur Darſtellung 
des eſſigſauren Uranoxydes verwendet werden kann. 

Daß die im Biere nachgewieſene Phosphorſäuremenge in der 
Ernährung nicht ohne Bedeutung fein dürfte, ergiebt ſich aus dem 
Vergleiche derſelben mit dem Phosphorſäuregehalte des Fleiſches. 
Als vorläufige Mittheilung meiner noch im Gange ſich befindenden 
Arbeit über den Phosphorſäuregehalt verſchiedener Fleiſchſorten, — 
eine Arbeit, deren Reſultate den Gegenſtand einer ſpäteren Notiz 
bilden werden, — will ich nur erwähnen, daß nach meinen Unter⸗ 
ſuchungen friſches Ochſenfleiſch durchſchnittlich 0,41 Proc. Phos⸗ 
phorſäure enthält, 1 Zollpfund daher 2,05 Grm. Phosphorſäure. 
Setzen wir nun den durchſchnittlichen Gehalt eines Liter Bier zu 
0,6 Grm. Phosphorſäure, jo würde durch die Confumtion von 
3,5 Liter Bier dem Organismus eben ſo viel Phosphorſäure zuge⸗ 
führt, als durch 1 Pfund Fleiſch, oder 8 bis 10 Loth Fleiſch liefern 
ſo viel 0 ber als 1 Liter Bier. Beim Doppelbier, deſſen 
Gehalt du Phosphorfäure pro Liter 0,9 Grm. nach meinen Ver⸗ 
ſuchen durchſchnittlich beträgt, ſtellt ſich das Verhältniß zum Fleiſche 
ſelbſtverſtändlich noch günſtiger heraus. Von dieſem Doppelbier er⸗ 
ſetzen 2,3 Liter ein Pfund Fleiſch und umgekehrt 14 Loth des Flei⸗ 
ſches 1 Liter dieſes Doppelbieres an Phosphorſäuregehalt. 


Berichte über den Fortgang der Stahlerzeugung durch 
den „Beſſemerproceß“. 


Bergaſſeſſor Wedding giebt in der preuß. Zeitſchrift für Berg⸗ 
und Hüttenweſen ein ausführliches Referat, aus welchem das Nach⸗ 
folgende ein kurzer Auszug iſt. 

I. Als Materialien für das Beſſemern find beſonders Roheiſen 
und Gebläſeluft zu berückſichtigen. 

a) Roheiſen. Nach den in einer Tabelle zuſammengeſtellten 
Erfahrungsreſultaten, welche man auf Werken in Schweden und 
England mit verſchiedenen Roheiſenſorten erhalten, erfordert der 
Beſſemerproceß zur Erlangung guter Producte ein möglichſt ſchwefel⸗ 
und phosphorfreies manganhaltiges graues gaares Noheiſen. Spie⸗ 
geleiſen und andere weiße, ſelbſt ganz reine Roheiſenſorten haben ſich 
bislang nicht bewährt. Es erklärt ſich dies, wenn man die chemi⸗ 
ſchen Vorgänge beim Beſſemern näher betrachtet, welche beim ſchwe⸗ 
diſchen und engliſchen Verfahren etwas abweichen. Erſteres iſt da⸗ 
durch charakteriſirt, daß man ein gutartiges, in ſeinen Eigenſchaften 
wenig veränderliches Roheiſen direct aus dem Eiſenhochofen in einen 
feſtſtehenden Friſchofen gelangen und durch ſeitliche Düſen fo lange 
Gebläſeluft zutreten läßt, bis ſich gerade Stahl gebildet hat; beim 


| englifhen Verfahren dagegen wird ein unreineres Roheiſen zuvor in 


einem Flammofen umgeſchmolzen, daun in einen beweglichen, birnen⸗ 
förmigen Apparat bei Luftzuführung von unten geleitet und der 
Oxydationsproceß fo lange fortgeſetzt, bis ſich Friſcheiſen erzeugt hat, 
welches man durch einen Zuſatz von flüſſigem Spiegeleiſen dann erſt 
in Stahl umwandelt. 

Bei einer Vergleichung dieſer beiden Friſchmethoden ergiebt ſich, 
daß das ſchwediſche Verfahren nur bei einem reinen gutartigen Roh⸗ 
eiſen, bei welchem man das Brennmaterial zum Umſchmelzen ſpart, 
ein tadelloſes Product giebt, deſſen Eigenſchaften bei dem ſchwierig 
zu erkennenden Reactionsende indeß wechſeln können, weshalb eine 
ſorgfältige Sortirung nach dem Anfehen und namentlich nach dem 
Kohlenſtoffgehalte erforderlich ift, deſſen Beſtimmung durch das Eg⸗ 


gertz'ſche Verfahren erleichtert worden. Die engliſche Methode 


kommt zweckmäßig zur Anwendung bei unreineren oder ungleichmä⸗ 
ßigen Eiſenſorten, welche entſprechend ſortirt, beim Umſchmelzen im 
Flammofen mehr oder weniger gefeint (gereinigt) werden können; 
bei der länger dauernden Umwandlung des Roheiſens in Stabeiſen 
laſſen ſich Unreinigkeiten vollſtändiger abſcheiden, die Erkennung des 
Zeitpunktes, wo ſich Friſcheiſen gebildet hat, iſt ſicherer und man 
kann durch Hinzufügung einer beſtimmten Menge Spiegeleiſen mit 
bekanntem Kohlenſtoffgehalt einen Stahl von mehr gleichbleibender 
Qualität erzeugen. Der engliſche Friſchapparat kommt wegen des 
theureren Materials (Guß ⸗ und Schmiedeeiſen), ſowie wegen des 
erforderlichen Bewegungsmechanismus, mehrerer Krahnvorrichtungen, 
der Flammöfen höher zu ſtehen, als der ſchwediſche. Es koſten zwei 
Friſchapparate nebſt Zubehör von der engliſchen Einrichtung etwa 
36,730 und von der ſchwediſchen 20,600 Thlr.; die Beſſemeranlage 
auf den Atlaswerken bei Sheffield ift auf 42,000 Thlr. gekommen. 
Während der ſchwediſche Apparat im Weſentlichen noch die früher 


(im Jahrg. 1861) angegebene Einrichtung hat, fo iſt der engliſche 
neuerdings zu Seurin⸗de⸗l Isle gegen den Sheffielder hinſichtlich der 
Windabſperrung und der Bewegung der Birne ſtatt durch Menſchen⸗ 
hand durch maſchinelle Vorrichtung verbeſſert, wodurch man eine 
größere Sicherheit in den Manipulationen und der leichten Stellung 
der Birne erreicht hat. Dieſer verbeſſerte Apparat iſt durch ſehr gute 
Zeichnungen in Armengaud's Public. industr., t. 14, livr. 7, 8 
erläutert, welche neben den Sheffielder von Hrn. Wedding mitge⸗ 
theilt werden, ſo wie ſich eine kurze Beſchreibung dieſer Verbeſſerun⸗ 
gen auch in dieſem Blatte S. 616—617 findet. 

Der Friſchproceß ſelbſt zerfällt beim engliſchen Verfahren in 
drei, beim ſchwediſchen in zwei Perioden, welche ſich durch die wech⸗ 
ſelnden Erſcheinungen in Flamme, Rauch und Funken zu erkennen 
geben. In der erſten Periode (Fein- oder ſchlackenbildende Periode) 
von 4 bis 6 Min. Dauer oxydiren ſich hauptſächlich Eiſen und Si⸗ 
licium, wodurch nach der Berechnung Gruner's ſo hohe Tempera⸗ 
turen entſtehen, daß ſelbſt Stabeiſen (Schmelzpunkt 1800 — 2000.) 
flüſſig bleiben kann: der Graphit geht wie beim Feinen in Herd⸗ und 
Flammöfen in chemiſch gebundenen Kohlenſtoff über, ohne weſentlich 
oxydirt zu werden; das Mangan wird theils durch die Gebläſeluft, 
theils durch das gebildete orydirte Eiſen oxydirt und das Mangan⸗ 
orydul beſchleunigt als ſtarke Baſe die Entfernung des Siliciums. 
In der zweiten Periode (Koch-, Stahlbildungs⸗Eruptionsperiode) 
findet hauptſächlich die Oxydation des Kohlenſtoffes ftatt, wobei durch 
Kohlenoxydgasbildung Wärme abſorbirt und von dem Gas mit fort- 
genommen wird, ſo daß ein Erſtarren der Metallmaſſe eintreten 
würde, wenn ſich in der erſten Periode durch Verbrennen des Eiſens 
nicht ein Wärmeüberſchuß erzeugt hätte. Hieraus erklärt ſich, wes⸗ 
halb ein graues manganhaltiges Roheiſen ſich beſſer für den Proceß 
eignet, als ein weißes. Bei erſterem wirken der Mangangehalt, ſo⸗ 
wie die Umwandlung des Graphits in chemiſchen gebundenen Koh⸗ 
lenſtoff, welche erſt ftattfinden muß, bevor derſelbe oxydirt werden 
kann, auf eine Verlängerung der erſten Periode hin, ſo daß ſich eine 
hinreichende Menge Eiſen orydiren und fo viel Wärme erzeugen 
kann, daß dieſelbe für die zweite Periode noch ausreicht. Wendet 


man weißes Roheiſen, welches nur chemiſch gebundenen Kohlenſtoff 


enthält, an, fo tritt ſofort neben der Eiſenverbrennung eine Oryda⸗ 
tion des Kohlenſtoffs und ſomit eine von Wärmeabſorption begleitete 
Entwickelung von Kohlenoxydgas ein, die erzeugte Hitze genügt nicht 
zum Flüſſigerhalten der Maſſe und es eutſteht ein halbflüſſiger un⸗ 
reiner Stahl. Während ein geringer Siliciumgehalt (1 bis 2 Proc.) 
durch Oxydation zu Kieſelſäure zur Wärmeentwickelung und zur 
gleichmäßigen Beförderung der Schlackenbildung beiträgt, ſo erfolgt 
bei einem größeren Gehalt daran ein ſiliciumhaltiger, brüchiger Stahl. 
Schwefel und Phosphor ſind unter allen Umſtänden ſchädlich, da ſie 
einestheils bet dem ſchnellen Verlaufe des Proceſſes nicht hinreichend 
abgeſchieden und, wenn auch verſchlackt, von dem Eiſen reducirt und 
wieder aufgenommen werden, da man die Schlacke nicht abſticht. 
Beim ſchwediſchen Proceß wird dieſer nach Ablauf der 6 bis 8 
Minuten dauernden zweiten Periode, wenn die Kennzeichen der Stahl⸗ 
bildung eingetreten, unterbrochen und der Stahl abgeſtochen; beim 
engliſchen Proceß folgt noch die dritte Periode (Gaarfriſchperiode), 
während welcher bei 5 bis 6 Minuten Dauer der Stahl in Friſch⸗ 


eiſen übergeführt und dieſes durch Hinzufügen von reinem Spiegel⸗ | 


eifen wieder in Stahl umgewandelt wird, worauf man denſelben in 
eine Gießpfanne ausgießt. Man kann ſomit im Verlauf von 15 bis 
20 Minuten Einſätze von 20 bis 60 Centner und mehr Roheiſen 
verarbeiten. Erfahrungsmäßig dürfen Einſätze unter 17 Centner 
nicht gegeben werden, damit ſich in der erſten Periode die zum Durch⸗ 
führen des Proceſſes erforderliche Hitze erzeugen kann; die Maxi⸗ 
malgrenze iſt in dieſer Beziehung noch nicht überſchritten und haben 
darauf die Schwierigkeiten beim Bewegen größerer Apparate und 
bei Leitung des Proceſſes hauptſächlich Einfluß. Zu Aſſaily in 
Frankreich macht man Chargen von 100 bis 120 Centnuer. 

Auf Grund ſolcher theoretiſchen Erörterungen weiſt Hr. Wed⸗ 
ding nun weiter nach, daß Rheinland⸗Weſtphalen eine Fülle von 
Eiſenſteinen enthält, welche ein für den Beſſemerproceß vollſtändig 
geeignetes und hinreichend billiges Roheiſen liefern können. 

b) Gebläſe. Da große Windmengen (auf 100 Pfund Einſatz⸗ 
roheiſen 390 bis 500 Kubikfuß) und hohe Preſſungen (15 bis 20 Pfd. 
pro Quadratzoll) für das Beſſemern erforderlich find, jo laſſen ſich 
die für einen langſamen Gang eingerichteten gewöhnlichen Klappen⸗ 
gebläſe nicht anwenden; Schiebergebläſe, z. B. in Creuzot verſucht, 
haben ſich durch ſtarkes Lärmen und heftige Erderſchütterungen beim 
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Wechſel der Zu- und Austrittsöffnungen mißbeliebig gemacht. Das 
zweckmäßigſte und bereits mehrfach angewandte Gebläſe iſt ein lie⸗ 
gendes Dampfgebläſe mit Kautſchukklappen von Leiſer und Stieh⸗ 
ler in Wien. 

II. Das Product von Beſſemern, der Stahl, iſt, wie die Erfah⸗ 
rung gelehrt hat, für viele techniſche Zwecke anwendbar, da er bei 
Benutzung eines paſſenden Materials gleichförmig und je nach ſeinem 
Härtegrade mehr oder weniger ſchweisbar iſt. Von Schweden, Eng- 
land und Frankreich aus geht der Beſſemerſtahl bereits in großen 
Maſſen in den Handel, und auch für Deutſchland eröffnen ſich die⸗ 
ſelben Ausſichten der Beſſemerſtahl-Induſtrie. Es läßt ſich mit 
Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß in Preußen zur Zeit an 450,000 
Centner Stähl verbraucht werden, welche der Beſſemerſtahl wird er⸗ 
ſetzen können. 20 Hütten mit je 2 Apparaten werden dieſes Quan⸗ 
tum liefern können, wenn jede täglich fünf Chargen zu 15 Centnet 
reinen Stahl macht. 

(Schluß folgt.) 


Eine praktiſche Verbeſſerung der Steuercompaſſe. 
Wenn auch immer noch nicht allgemein anerkannt, iſt es doch keinem 
Zweifel unterworfen, daß die Local-Attraction der Magnetnadel an 
Bord von Schiffen, namentlich nach der in neuerer Zeit ſo vielfach 
eingeführten Verwendung von Eiſen zum Schiffbau, ein weſentlicher 
Factor für die ſichere und ſchnelle Führung der Schiffe iſt. Hunderte 
von Schiffen ſind nachweislich verſegelt, weil auf dieſe Ablenkung 
kein Werth gelegt iſt, und es werden noch eben ſo viele Hunderte 
dies Unglück theilen, wenn die Capitäne dieſem Punkte nicht genaue 
Sorgfalt widmen. Es iſt nicht unſere Abſicht, hier die Art und 
Weiſe zu entwickeln, woher die Local⸗Attraction kommt und wie fie 
beſtimmt wird; dies findet man in jedem Navigationslehrbuch, ſon⸗ 
dern wir beabſichtigen nur ein Mittel an die Hand zu geben, welches 
den Seeleuten die Beſtimmung derſelben bedeutend erleichtert. Es 
tft bekaunt, daß ſich die Local⸗Attraction in See aus der Differenz 
zwiſchen der durch Azimuth oder Amplitudo berechneten Variation 
und der auf den Karten verzeichneten für die Praxis genau genug er⸗ 
giebt. Wenn mithin ein Schiff keine Zeit oder Gelegenheit hat, die 


Attraction durch Schwaien im Hafen oder auf der Rhede zu beſtim⸗ 
men, ſo ſollte es wenigſteus unter feinen Umſtäuden verſäumen, in 


See ſo oft wie möglich auf den verſchiedenen Curſen die Variation 
zu berechnen und dieſe anzuwenden. Findet man dann z. B. bis 
NW Ems die berechnete Variation conſtant 30 größer oder klei- 
ner, als die an den betreffenden Orten auf der Karte angegebene, ſo 
wird man mit Sicherheit annehmen können, daß die Local-Attraction 


auf dieſem Curſe eben ſo viel beträgt und fie fortan bei der Beſteck— 


rechnung in Auſchlag bringen können. Nun wiſſen wir aber, daß 
der Azimuth-⸗Compaß an Bord von Kauffahrteiſchiffen oft keinen be⸗ 
ſtimmten, den magnetiſchen Einflüſſen nicht ausgeſetzten Platz hat, 
ſondern bei dem Gebrauch bald hier- bald dorthin geſetzt werden 
muß. Abgeſehen davon, daß die Vergleichung zwiſchen Azimuth- und 
Steuercompaß und die Uebertragung der für jenen gefundene At⸗ 
traction auf dieſen zeitraubend iſt und leicht zu verkehrter Benennung 
der Attraction Anlaß geben kann, wird dieſe außerdem oft dadurch 
fehlerhaft, daß man die Steuerſtrichebene des Azimnth-Compaſſes 
nicht genau in die Kiellinie oder parallel mit derſelben ſtellt. Um 
dies Verfahren bedeutend zu vereinfachen und die erwähnten Fehler 
zu vermeiden, ſoll unſer Vorſchlag dienen, der von einem praktiſchen 
Manne ausgehend, nach unſerer Anſicht die vollſte Berückſichtigung 
der Seeleute verdient. Man befeſtige genau über dem Centrum der 
Steuercompaßroſe eine Nadel — am beſten kegelförmig — von etwa 
3 Zoll Länge, am Glasdeckel, aber nicht au der Roſe ſelbſt. Wenn 
dann der Compaß jo ſteht, daß die Sonne darauf ſcheinen kaun, jo 
wird dieſe natürlich den Schatten der Nadel in derſelben Weiſe auf 
die Nofe werfen, wie bei dem Zeiger einer Sonnenuhr auf dieſe. 
Will man dann ein Azimuth berechnen, jo hat man nur die Höhe zu 
nehmen und den Grad auf dem Steuercompaſſe zu notiren, den der 
Nadelſchatten anzeigt. Der entgegengeſetzte Strich oder Grad iſt 
dann das magnetiſche Azimuth der Sonne, d. h. wird z. B. durch 
den Schatten S. 450 O. angezeigt, jo iſt N. 450 W. das Azimuth. 
Bei der Berechnung findet man dann ſofort die Variation reſpective 
Local⸗Attraction des Steuercompaſſes für den angelegenen Curs. 
Will man ſich die Berechnung ganz ſparen, ſo beobachte man den 
Schatten im Augenblicke, wo die Sonne den Meridian paſſirt. Da 
die Sonne in dieſem Momente im wahren Süd ſteht, jo muß ihr 
11* 
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Schatten das wahre Nord anzeigen und die Differenz zwiſchen die⸗ 
ſem und dem Norden des Compaſſes ergiebt die magnetiſche Abwei⸗ 
chung des letzteren. Die Genauigkeit iſt bei beiden Methoden ſehr groß, 
in jedem Falle für die Praxis ausreichend, das Verfahren dabei ſo 
einfach und die mechaniſche Vorrichtung des Compaſſes dazu ſo wenig 
koſtſpielig, daß der Vorſchlag nur dringend empfohlen werden kann, 
namentlich da er dazu beitragen wird, die Reiſen kürzer und ſicherer 
zu machen. (Hanſa.) 


Moule's Erdabtritte. Die in England allgemein einge⸗ 
führten Waſſerabtritte (water-closets) werden in neueſter Zeit 
energiſch bekämpft. Bei dieſen Abtritten werden bekanntlich die un⸗ 
ter dem Sitz in eine Schüſſel niedergelegten Exeremente mit Waſſer 
ausgeſpült und in unterirdiſchen Canälen abgeführt, durch welche ſie 
in Flüſſe (wie in die Themſe bei London) geleitet werden. Einerſeits 
hat dieſe Ableitung der menſchlichen Excremente mannigfache Ge⸗ 
fahren für die Geſundheit der Städtebewohner im Gefolge, weil das 
Waſſer und die Luft in der Nähe der Ausmündungen dieſer Canäle 

verdorben wird; andererſeits gehen in dieſer Weiſe ungeheure Quan⸗ 
titäten werthvollen Düngers verloren. Man hat nun in neuerer Zeit 
verſchiedene Einrichtungen in Vorſchlag gebracht, um die angedeute⸗ 
ten Mißſtände zu beſeitigen. Hierher zählen auch die Erdabtritte 
von Henry Moule. Derſelbe benutzt die abſorbirende Eigenſchaft 
der Erde, beſonders thonhaltiger, zur Aufſaugung der Exeremente 
in ſogenannten Erdabtritten. Dieſe Apparate find je nach den Ein⸗ 
richtungen und Verhältniſſen des Haushaltes verſchieden. Auf dem 
Lande genügt es, unter dem Abtritt einen viereckigen Raum von 
Backſteinen aufzumauern, welcher unten mit waſſerdichtem Boden 
verſehen iſt und der auf der Rückfeite eine Thüre beſitzt, durch welche 
die Erde entfernt werden kann. Daneben iſt ein einfacher Holz⸗ 
ſchuppen mit 2 Abtheilungen errichtet, wovon die eine zur Aufnahme 
der benutzten Erde ſo lange verwendet werden kann, bis die andere 
Abtheilung leer iſt. Jede Abtheilung iſt ſo groß, daß darin eine 
Karrenladung Erde Platz findet. Unter den Abtritt, in den erwähn⸗ 
ten Backſteinbehälter, wird Erde gegeben und, wenn dieſelbe mit Ex⸗ 
erementen getränkt ift, gut gemifcht, ſodann daraus entfernt und in 
einer Abtheilung des Schuppens fo lange aufgehoben, bis fie ge⸗ 
trocknet. Hiernach kann man die Erde wiederholt, und zwar 5—7 
mal, gebrauchen. Auf dieſe Weiſe ſoll eine Karrenladung Erde für 
2—3 Perſonen 6— 12 Monate ausreichen, ohne daß irgend welche 
unangenehmen Gerüche wahrnehmbar ſind. — Für elegantere Häu⸗ 
ſer benutzt man beſondere Vorrichtungen. Im Querſchnitt ſtellt eine 
ſolche einen hohlen Kaſten mit hohler Rücklehne dar. In der Rück⸗ 
lehne iſt der Erdbehälter angebracht; unter der Schüſſel ſteht ein Zuber, 
in welchen aus dem Erdbehälter der Rücklehne mittelſt einer Rutſche 
Erde fällt, wenn die Excremente in den Zuber gefallen und der 
Deckel des Abtrittſitzes geſchloſſen wird. Beim Schließen des Deckels 
wird jedesmal, ſelbſtthätig, Erde aus dem Erdbehälter in den Kübel 
und auf die friſchen Excremente geleitet. Iſt der eingeſetzte Kübel 


— 


gefüllt, ſo wird er durch einen leeren erſetzt. Bei einer anderen Ein⸗ 


richtung iſt eine Schraube angebracht, durch welche die herabfallende 


Erde mit den Ererementen gemiſcht wird. Die Schraube kann durch 
den Druck (Gewicht) des auf dem Abtritt Sitzenden in Bewegung 
geſetzt werden. Geſiebte und getrocknete Gartenerde hat ſich nach den 
Verſuchungen Moule's am beſten für die fraglichen Zwecke erwieſen. 
(Gewerbebl. f. d. Großh. Heſſen.) 


eine azurblaue Färbung von Chlorkupfer ſofort eintritt, ohne daß 
z. B. die gelbe Natronflamme ſich mit zeigt, weil der verdampfende 
Salmiak die Temperatur niedrig hält. Auf dieſe Weiſe läßt ſich ein 
Kupfergehalt in der Aſche des Blutes, Bieres ꝛc. leicht nachweiſen. 
Schwefeleiſen befördert, z. B. bei Prüfung von Erzen und Legirun⸗ 
gen, die Bildung von Beſchlägen, wenn dieſelben für ſich oder mit 
Soda erhitzt kein oder ein nur unſicheres Reſultat liefern, z. B. bei 
Zinn in Bronze. Es ſcheinen die betreffenden Metalle Schwefel- 
metalle zu bilden, welche leichter Beſchläge geben, als die Metalle 
ſelbſt. Man mengt die Subſtanz in Stückchen⸗ oder Pulverform mit 
dem gleichen vder doppelten Volumen Schwefeleiſen (Eiſenfeile und 
Schwefeblumen bis zum Zuſammenfintern erhitzt). 
(Erdm. J. f. pr. Chem.) 


Firniß auf Holz und Metall. Von Chaumont in Pa⸗ 
ris. — Der Grundſtoff des Firniſſes iſt Bitumen, Asphalt oder 
Harz. Als Löſemittel wird Schwefelkohlenſtoff angewendet. Die 
Mengungsverhältniſſe find die nachſtehenden: 

100 Theile Bitumen, 
100 bis herab 80 Theile Schwefelkohlenſtoff. 

Wendet man Asphalt (Goudron) an, fo nimmt man 300 Theile 
Asphalt auf 100 Theile Schwefelkohlenſtoff. Das Verfahren dabei 
iſt folgendes: Man ſchüttet das Bitumen, den Asphalt oder das Harz 
in einen Bottich, gießt den Schwefelkohlenſtoff darauf und ſchließt 
das Gefäß luftdicht ab, um die Verdampfung des Schwefelkohlen⸗ 
ſtoffs zu verhüten. In 12 bis 24 Stunden iſt das Bitumen, der 
Asphalt oder das Harz aufgelöſt und der Firniß fertig. Er iſt in 
Waſſer und feuchter Luft unauflöslich und ſchützt die Metalle vor 
Oxydation. (Neueſte Erfindungen.) 

Kachelöfen gegen die Wirkung des Steinkohlenfeuers zu ſchützen, 
d. h. das Auseinandergehen der Kacheln zu verhüten, wendet Ofen⸗ 
fabrikant W. Rüthnik in Berlin eine Einrichtung an, welche darin 
beſteht, daß ein Chamottkaſten, aus einzelnen Platten zuſammenge⸗ 
ſetzt und mit einem eiſernen Ring umgeben, in dem Kachelöfen, aber 
von den Kachelwänden getrennt, angebracht wird. Der Kaſten iſt 
hinten und vorne offen. An der Vorderſeite befindet ſich die Schür⸗ 
thüre. Die Ausdehnung des durch den Ring zufammengehaltenen 
Chamottkaſtens, welche durch die große Hitze im Feuerraum entſteht, 
kann keinen Druck auf die Kacheln ausüben, gleichwohl geht durch 
den Zwiſchenraum, zwiſchen Kaſten und Ofenwand, keine Wärme 
verloren, da die Flamme gleich nach ihrem Austritt aus dem Kaſten 
dieſen Zwiſchenraum durchſtreicht, und in die wie bei anderen Oefen 
eingerichteten Züge des Ofens geht. 

(Gewerbebl. f. d. Großherzogth. Heſſen.) 


Delphineum. Als neuerfundene Compoſition zum Conſer⸗ 


viren und Waſſerdichtmachen des Leders empfohlen, welche die Wichſe 


vollkommen erſetzen ſoll, indem einige Tropfen, mit einem Schwämm⸗ 
e ine den ſchönſten dunkelſten Glanz geben, der ſich durch 
Waſſer nicht verwiſchen läßt. Das Gläschen, von 6 Drachmen In⸗ 
halt, zu 180 Paar Stiefel hinreichend, koſtet 5 Sgr. Dieſe Com⸗ 
pofitton iſt nach der Unterſuchung von Julius Geige in Fulda eine 
concentrirte Löſung von Schellack in Spiritus, mit einem geringen 
Zuſatz von Thran und etwas Kienruß. Dem geringen Zuſatz von 
Thran verdankt gewiß die neuerfundene Compoſition den ſchwulſtigen 
Namen Delphineum. Folgende Miſchungsverhältniſſe liefern einen 
Lack, der dem Delphineum ganz gleich iſt und dabei inel. Glas höch⸗ 
ſtens auf 1 Sgr. zu ſtehen kommt: ½ Unze Spiritus, 1 Drachme 
42 Gran öunfler Schellack, 20 Tropfen Thran und 2 Gran Kien⸗ 
ruß. Hiernach ſcheint das Delphineum mehr zum Lackiren des Pu⸗ 
blikums, als zum Conſerviren und Waſſerdichtmachen des Leders 
geeignet zu fein. (Gratzer Industrie- u. Gewerbeblatt.) 


Ueberſicht der ſtanzöſſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Ueber die abfolnte Feſtigkeit und andere Eigenſchaften 
des Schmiedeeiſens und Stahls. 
Nach W. David Kirkaldy. 


1. Die abſolute Feſtigkeit für ſich allein beftinmt nicht die Qua- a 
und feiner Qualität als Grund haben. 


lität des Eifens, wie dies bisher angenommen wurde. 


2. Ein hoher Grad von Zugfeftigfeit kann eutweder von einer 
vorzüglichen Qualität mit dichter und feiner Textur herrühren oder 
von einer harten, nicht nachgebenden Sorte. 

3. Geringe Feſtigkeit gegen Zug kann Folge einer lockeren und 
groben Textur ſein, aber auch eine ſehr große Weichheit, trotz dichter 
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4. Das bisher überſehene Zuſammenziehen der Bruchflächen ift 
ein wichtiger Factor in der Beurtheilung von Eiſenſorten. 


5. Die reſpectiven Werthe der verſchiedenen Qualitäten können 
aus der Zugfeſtigkeit und Verkleinerung der Bruchfläche beurtheilt 


werden. 


6. Schlechte Sorten variiren viel mehr in der abſoluten Feſtig⸗ 


keit als gute. 
7. Der Unterſchied der abſoluten Feſtigkeit bei dicken und dün⸗ 
nen Stäben iſt bei guten Eiſenſorten geringer als bei ſchlechten. 
8. Die vorherrſchende Anſicht, daß rohe Stäbe ſtärker ſeien als 
gedrehte, iſt irrig. 
9. Gewalzte Stäbe gewinnen etwas an Feſtigkeit durch Nach⸗ 
hämmern. 


10. Die Zerreißungsfeſtigkeit und Verkleinerung der Bruchfläche 


iſt bei Blechen in der Nichtung, in welcher ſie gewalzt ſind, größer 
als in der darauf ſenkrechten. 

11. Ein ganz unbedeutender Unterſchied wurde zwiſchen der Fe⸗ 
ſtigkeit von Stücken, die aus der Mitte, und anderen, die von der 
Oberfläche einer Kurbelſtange herausgeſchnitten waren, gefunden. 

12. Probeſtücke der Länge nach aus einer Kurbelſtange geſchnit⸗ 
ten, zeigten eine größere Zugfeſtigkeit, als ſolche, welche der Quere 
nach herausgeſchnitten waren. 

13. Die abſolute Feſtigkeit genügt bei Stahl auch nicht einmal, 
um die Werthe der verſchiedenen Qualitäten ſchätzen zu können. 

14. Die Verkleinerung der Bruchfläche muß auch hier wie beim 
Eiſen ermittelt werden. 

15. Die abſolute Feſtigkeit mit der Bruchflächenverkleinerung 
giebt die Mittel zur Claſſificirung der verſchiedenen Sorten. 

16. Sehr harte Stahlforten find für einige Zwecke ſehr geeignet, 
während ſehr weiche für andere Arbeiten ebenſo geſucht ſind. 

17. Die abſolute Feſtigkeit und Verkleinerung der Bruchfläche 
bei Blechen aus Puddelſtahl verhält fi wie bei Eiſenblechen, näm⸗ 
lich ſie ſiud am größten in der Richtung, in der die Bleche gewalzt 
find, bei Gußſtahl hingegen find fie in dieſer Richtung am ſchwächſten. 

18. Eiſen zeigt bei plötzlichem Abbrechen ſtets eine kryſtalliniſche 
Bruchfläche, während beim langſamen Zerreißen ſich der Bruch ſehnig 
geſtaltet. 

19. Der Bruch kann durch bloße Formänderung des Probe: 
ſtückes nach Belieben ſehnig oder kryſtalliniſch hervorgebracht werden, 
man braucht dazu bloß das Stück ſo zu formen, daß es ſich leichter 
zerknicken läßt. 

20. Der Bruch kann ferner durch Aenderung in der Manipula⸗ 
tion des Eiſens, indem man es härter und ſpröder macht, von ſehnig 
auf kryſtalliniſch gebracht werden. 

21. Der Bruch kann ſich ferner dann kryſtalliniſch geſtalten, 
wenn der Zug ſo ſchnell wirkt, daß dem Stücke nicht die Zeit zur 
Ausdehnung gelaſſen wird. 

22. Je mehr ein Eiſen gewalzt und verarbeitet wird, deſto we⸗ 
niger iſt es zum Kurzabbrechen geneigt. 

23. Die äußere Hülle eines Eiſenſtückes iſt etwas härter als der 
innere Theil, wie ſich aus dem Vergleiche der Bruchfläche von rohen 
und gedrehten Stäben entnehmen läßt. 

24. Die Ungleichartigkeit größerer Schmiedeſtücke, welche aus 
Abfalleiſen (scrap iron) erzeugt find, zeigte ſich ſehr deutlich bei 
Muſterſtücken, die aus verſchiedenen Stellen einer Kurbelſtange von 
ſolchem Eiſen herausgeſchnitten wurden. 

25. Die Textur der verſchiedenen Sorten Schmiedeeiſen wird 
durch Eintauchung in verdünnte Salzſäure ſehr wahrnehmbar ge⸗ 
macht, indem die Säure auf alle nicht metalliſchen Theile wirkt, und 
fo die rein metalliſchen dem Auge erſichtlicher macht. 

26. Bei einem faſerigen Bruch werden die Faſern ausgezogen, 
und es iſt deren äußere Fläche zu ſehen; bei dem kryſtalliniſchen Bruch 
hingegen ſind die Faſerbündel querüber gebrochen und zeigen ihre 
innere Fläche oder vielmehr ihre Section. Im letzteren Falle ſind 
die Bruchflächen ſtets normal auf die Länge des Stückes, im erſteren 
aber mehr oder weniger unregelmäßig. 

27. Stahl hat ſtets, wenn er langſam gebrochen wird, ein ſei⸗ 
deuartig faſeriges Ausſehen, erfolgt aber das Zerreißen plötzlich, fo 
iſt der Bruch ohne Ausnahme körnig und die Fläche normal zur 
Längenrichtung. Beim faſerigen Bruch iſt die Bruchfläche wie beim 
Eiſen unregelmäßig. N = 

28. Die körnige Bruchfläche von Stahl iſt immer glanzlos, und 
in dieſer Hinſicht von der glänzenden Fläche des kryſtalliniſch gebro⸗ 
chenen Eiſens verſchieden. Dieſer Unterſchied iſt ſehr deutlich an der 


Bruchfläche von Bolzen zu ſehen, die theilweiſe in Stahl verwandelt 
ind. 

! 29. Stahl, der urſprünglich ſeidenartig faſerig gebrochen ift, 
bricht nach der Härtung körnig. 

30. Die etwas längere Zeit, welche zur Beobachtung der Ver⸗ 
längerung der Stücke in Anſpruch genommen wird, hat nicht den 
uẽachtheiligen Einfluß, die Bruchbelaſtung zu vermindern, wie Manche 

lauben. 

! 31. Der Unterſchied in der Verlängerung der Probeſtücke vor 
dem Bruche iſt nicht nur bei den verſchiedenen Sorten ſehr groß, 
ſondern variirt auch in Stücken, welche von demſelben Packete her⸗ 
rühren. 5 . 

32. Es wurde bemerkt, daß die meiften Muſterſtücke bis nahe 
vor dem Brüche ſich gleichförmig ſtrecken, dann ſich aber an einer 
oder zwei, zuweilen auch drei Stellen bedeutender ausdehnen. 

33. Bei manchen Eiſenſorten exiſtirt ein Unterſchied zwiſchen 
Verlängerung von kleinen Stücken und langen Stangen, während 
bei andern in dieſer Hinſicht kein Unterſchied merkbar iſt. 

34. Die Seitendimenſionen der Probeſtücke bilden einen wichti⸗ 
gen Factor beim Vergleich der Endverlängerung; ein Umſtand, der 
bis jetzt überſehen wurde. 

35. Der Stahl verliert an Feſtigkeit durch das Härten im 
Waſſer, während er durch das Härten in Oel ſehr bedeutend an 
Feſtigkeit gewinnt. . 

36. Je mehr man Stahl vorher erhitzt, natürlich ohne ihn zu 
verbrennen, deſto größer wird deſſen Feſtigkeit nach dem Eintauchen 


in Oel. 
(Schluß folgt.) 


Dias Kupfern eiſerner Schiffsböden. Seit der Einfüh⸗ 
rung von Peacock's und Buchan's werthvoller Compoſition zur 
Verhinderung des Anfetzens von Seegras und Schaalthieren ſchien 
die Frage des Reinhaltens der Schiffsböden abgethan zu ſein. Die 
Anwendung dieſer Compoſition bedingt jedoch eine öftere Dockung 
des Schiffes; man iſt daher noch immer nicht zufrieden und wünſcht 
für eiferne Schiffe ein Schutzmittel, welches dieſe mehrere Jahre hin⸗ 
durch reinhält. Man kommt in Folge deſſen auf die Kupferhäutung, 
allein dieſe Methode bietet natürlich wegen der galvauiſchen Einwir⸗ 
kung des Kupfers auf das Eiſen ebenfalls große Schwierigkeiten. 
Daß Mißliche in der Reinhaltung eiſerner Schiffe ift eines der 
Hauptmotive der engliſchen Admiralität, daß ſie das Holz dem Eiſen 
zum Bau der Kriegsſchiffe vorzieht und wird ohne Zweifel in der 
nächſten Parlamentsſitzung angeführt werden zur Erklärung der An⸗ 
häufung von Schiffbauholz in den engl. Docks. Das Kupferu eiſer⸗ 
ner Schiffe iſt ſehr koſtſpielig, es kommt für ein Fahrzeug von 
1000 Tonnen auf 2000 Pfd. Sterl. zu ſtehen. Auf die Eiſenhaut 
des Schiffes werden vertical in paſſenden Abſtänden ſchmale T-Eifen 
genietet, zwiſchen dieſe kommen Holzplanken und auf dieſe wird in 
der gewöhnlichen Weiſe das Kupfer geſpiekert. Der auf ſolche Art 
behandelte Dampfer Iron Gem iſt von einer Reiſe zurückgekehrt, 
da jedoch dieſe verhältnißmäßig kurz geweſen war, fo konnte man 
nicht beurtheilen, ob eine galvaniſche Action bereits ſtattgefunden 
habe. Erſt die Zeit kann darthun, was weniger koſtſpielig ift: das 
Docken und Neuanſtreichen nach jedesmaliger Reiſe nach Indien 
oder das Kupfern in der beſchriebenen Weiſe. 
(Nautical Magazine.) 


Minium von Eiſen. Die Geſellſchaft Academie Natio- 
nale hat Hrn. de Cartier für ſeine Präparation von Minium de 
fer d'Anderghem (der Name des Fabrikationsortes in Belgien) eine 
Medaille ertheilt. Die Societe d'Encouragement und die Societe 
Centrale des Architectes von Paris, haben gleichfalls vortheilhaft 
über das Product berichtet. Das Eiſen⸗Minium ſoll allen Zwecken 
des Weißbleies und anderer Präparationen gleicher Art entfprechen, 
doch dabei mehr Feſtigkeit beſitzen, billiger und dauerhafter ſein, und 
einen beſondern Werth haben, das Eiſen vor Oxydation zu bewah⸗ 
ren und die Oberfläche des Holzes zu härten. Es ſoll frei von 
Säure und nicht leicht dem Verderben ausgeſetzt ſein und auf dem 
Eiſen glatt wie ein Firniß liegen, indem es zugleich die Luft voll⸗ 
kommen abhält. Auf belgiſchen Eiſenbahnen und Dampfern iſt es 
allgemein im Gebrauch, ebenſo in der Armee und in den Gefäng⸗ 
niſſen. Es wird mit Leinöl angemacht, hat eine dunkelbraune Farbe, 
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hält eine bedeutende Hitze aus und giebt, gemiſcht mit Theer, eine 
vortreffliche Labſalbe für Boote und andere Fahrzeuge. 
(Mitchell’s steam shipping journal.) 


Verbeſſerungen in der Stahlfederfabrikation. Mr. 
Clark hat ſich für England eine Erfindung patentiren laſſen, die 


darin beſteht, die Stahlfedern elaſtiſcher zu machen, ſie beſſer dem 


Halter anzupaſſen und zu verhindern, daß ſich die Spitzen zuſam⸗ 
menziehen. Zu dem Zweck iſt eine Spalte von T⸗Form in dem 
Theil der Feder angebracht, der in den Halter geſteckt wird. Ob die 
Form der Spalte genau die angegebene iſt, iſt gleichgültig; die Breite 


Mn 


der Oeffnung der Spalte und die Länge der Spalte iſt abhängig 
von der Größe und Länge der Feder; es iſt auch gleichgültig, ob ſtatt 
einer Spalte zwei oder drei in jede Feder gemacht werden. Dieſelbe 
Vorrichtung kann auch bei Gold-, Silber- oder Platinafedern ange⸗ 
bracht werden. (Mechanics Magazine.) 
Conſtante Batterie. Zur Darſtellung von Magneſium 
und auch für andere Zwecke beſchreibt Arthur Reynolds in dem 
Chemical News eine ſehr billig arbeitende conſtante Batterie fol⸗ 
gendermaßen: Mau läßt ſich aus der jogenannten Gaskohle Gefäße 
von beliebiger Größe machen, in die man eine Auflöſung von Eiſen⸗ 
chlorid gießt und ſtatt Zink- Eiſenſtäbe hineinſtellt. Die Batterie 
iſt deshalb couſtant, weil die ergänzende Flüſſigkeit immer dieſelbe 
bleibt, da das als Eiſenchlorür gelöſte Eiſen ſich an der Luft höher 


oxydirt zu Eiſenchlorid, das zu Boden fällt, wenn es ſehr baſiſch ge⸗ 


worden iſt; dieſelbe Menge Eiſeuchlorid reicht für lange Zeit aus 
und man hat nur nöthig, ab und zu etwas Salzſäure hinzuzufügen. 
Dieſe Batterie iſt beſonders für die Darſtellung des Magneſiums 
aus Seewaſſer erfunden. Das Seewaſſer wird abgedampft und das 
Chlornatrium und der ſchwefelſaure Kalk durch Kryſtalliſation ent⸗ 
fernt, die Mutterlauge zur Trockene gebracht, geſchmolzen und die 
ſchmelzende Maſſe durch die eben beſchriebene Batterie zerſetzt, wo⸗ 
nach ſich metalliſches Magneſium ausſcheidet. 


Federn mit conſtanter Kraft, von Herrn Cagniard de 
Latour. Bekanntlich wirken die Federn im Allgemeinen nicht ſtets 
mit gleicher Kraft. Herr Cagniard de Latour bemühte ſich, eine Fe⸗ 
der zu entdecken, welche mit conſtanter Kraft wirkte. Man kennt die 
ſogenaunte barometriſche Leere; allein bisher iſt Niemand auf den 
Gedanken verfallen, dieſelbe für den augedeuteten Zweck zu benützen. 
Wird eine ſenkrechte Röhre, welche an dem unteren Ende geöffnet, 
an ihrem oberen geſchloſſen iſt, theilweiſe in ein Qneckſilberbad ge⸗ 
taucht und dadurch an dem oberen Ende dasjenige hervorgebracht, 
was man eine barometriſche Leere nennt, ſo genügt es, die Röhre 
von unten nach oben zu ziehen, um in Folge des atmoſpäriſchen 
Druckes einen Widerſtand hervorzubringen, der ziemlich conftant ift. 
Auf dieſe an ſich eiufache Idee gründet ſich das in Rede ſtehende 
Verfahren. Daſſelbe iſt natürlich auch mittelſt anderer Flüſſigkeiten 
ansführbar. Es leuchtet übrigens ein, daß die Verdünſtung der an⸗ 
gewendeten Flüſſigkeit, Jo wie das Gewicht der eingetauchten Röhre 
den Widerſtand weniger conftant machen muß, als wenn man bloß den 
Druck der Atmosphäre auf die obere Oeffnung der Röhre zu befiegen 
hätte. Indeſſeu iſt die Idee offenbar richtig und verdient Beachtung. 

Einfaches Mittel, in Reproductionen von Zeichnun⸗ 
gen die Linien klar zu erhalten. Es iſt bekannt, daß bei 
Aufnahmen von Stichen ꝛc. bei etwas langer Expoſition die Linien 
leicht verſchleiern. Man ſchrieb dies ſtets dem ſchwachen Licht zu, 
was ſelbſt die ſchwärzeſten Linien reflectireu. Coleman Sellers hat 
jedoch nachgewieſen, daß dieſe Erſcheinung von dem Licht herrührt, 


was von der Hinterſeite der Negativplatte reflectirt wird. Um dieſe 
Reflection zu vermeiden, legt er nach Ruſſel's Vorſchlag ein paſſendes 
Stück naſſen rothen Löſchpapiers auf die Rückſeite des Nega⸗ 
tivs. In dieſer Weiſe kann man — wie er experimentell fand — 
ſehr lange belichten, ohne daß eine Verſchleierung der Linien eintritt. 
So bekam er ohne dies Papier bei 40 Secunden Expoſition ganz 
verſchleierte Striche, mit dem Papier dagegen ſelbſt bei 3 Minuten 
Expoſition noch ein klares Bild. (Philadelphia Photogr.) 


Hill's Gleichgewichtsthüren. In dem bekannten Som⸗ 
merſet Houfe, das gegenwärtig im Beſitz der Regierung in London. 


Fr 


ift, hat der Director des Stempel⸗ und Steuerdepartement Mr. Hill 
folgende ſehr nachahmungswerthe Thüren eingeführt. Obgleich ſich 
die Zeichnung ſelbſt hinreichend erklärt, wollen wir doch noch Fol⸗ 
gendes bemerken: Die Thürflügel aa drehen ſich mit den Thüren. 
Sobald die eine Thür geöffnet wird, muß ſich die Zahnſtange b rück⸗ 
wärts bewegen und dadurch die andere Thür in der entgegengeſetzten 


Die Roller e e find angebracht, um zu verhin⸗ 
dern, daß die Zahnſtange ſich ſenkt und ſich leichter bewegt. Die 
Blöcke dd find im Mauerwerk des Gebäudes befeſtigt. Die 
Drehlinge e e find loſe auf der Stange b und durch die Springfeder g 
auseinander gehalten. Bei kf iſt die Stange b verdickt, um die 
Drehlinge e e vorwärts gegen die Springfeder g verſchieben zu 
können. Dieſe Thüren haben den Vortheil, daß fie auch durch den 
ſtärkſten Wind ſich nicht öffnen können, trotzdem ſie kein Schloß 
haben; denn wenn auch der eine Thürflügel dem Zuge nachgeben 
wollte, fo müßte ſich der andere gegen den Zug öffnen, was unmög⸗ 
lich iſt. (Mechanics Magazine.) 


Richtung öffnen. 


Thatſache, daß man mit Anilin-Violet nicht dunkle Nüancen färben 
kann. In Folgendem wollen wir ein Verfahren angeben, auf Wolle 
ſehr dunkle Nüancen mit Anilin-Biolet zu färben, — ein Verfahren, 
das ſehr billig iſt und gute Reſultate liefert. Man beizt die Wolle 
ziemlich ſtark mit Thonerde-Natron und färbt fie daun in einer Ab⸗ 
kochung von Blauholz. Die Wolle wird dann nicht blau, ſoudern 
sek das aber einen Stich ing Graue hat und deshalb nicht ſchön 
ausſieht; wenn man aber hierauf etwas Auilin-Violet färbt, erhält 
man einen reinen, ſchönen Farbenton, der um ſo tiefer wird, je mehr 
Anilin man anwendete. Man kann die Färbung ſo vornehmen, daß 
man die gebeizte Wolle zuerſt in Blauholz färbt und dann zu dieſem 
Bad fo viel in Spiritus gelöſtes Auilin⸗Violet hinzuthut als nöthig 
ift, um die gewünſchte Nüance zu erzielen; die Quantität des letzte⸗ 
ren iſt unter allen Umſtänden ſehr gering. Man kann auch Schat⸗ 
tirungen auf Wolle erzielen, wenn man die Beizen immer gleich ſtark 
anwendet, die Farbebäder aber um ſo ſchwächer, je heller die Schat⸗ 
tirung fein ſoll. — Wenn man die mit Thonerde-Natron gebeizte 
Wolle mit Blauholz färbt und dann Fuchſin darauf fürbt, erhält 
man braune Töne von ſehr verſchiedeuen Nüancen, je nach der Stärke 
der Blauholz⸗Abkochung und der Menge des zugeſetzten Fuchſin. 
Dieſe Farben ſind lebhaft, feurig und ſo billig, daß ſie größere An⸗ 
wendung verdienen. Abgeſehen hiervon wird die Farbe des Blau⸗ 
holzes durch das Auffärben mit Anilin bei weitem ächter als fie ohne ⸗ 
Anilin für ſich allein iſt. — Je nach der Verſchiedenheit des Beiz⸗ 
nn giebt Blauholz⸗Abkochung noch mehrere ganz anſehnliche 
arben. 


Brücken von Stahl. Nachdem der holländiſche Ingenieur 
Mitis im Jahre 1828 eine Brücke von Stahl über die Donau bei 
Wien gebaut hatte, nahm Hr. Waldorp, der Ingenieur der nieder⸗ 
ländiſchen Staats⸗Eiſenbahn daſſelbe Syſtem im letztvergangenen 
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Jahre auf und baute drei Eiſenbahnbrücken in der Nähe von Maſt⸗ 
richt, zu welchen John Brown & Co. in Sheffield das Material lie⸗ 
ferten. Alle drei Brücken ſind nach dem Gitterträgerprincip con⸗ 
ſtruirt; die Spannung einer jeden beträgt 30 Meter und die Breite 
4 Meter. Das Gewicht des Stahls in den beiden Hauptbalken, 
welche jede Spannung bilden, beträgt 400 Ctr. Die Tragkraft der 
Balken, ſowohl der Länge wie der Quere nach, beträgt 820 Ctr. 
pro Quadratzoll. Das Material koſtet pro Ton 25 Pfd. St., alſo 


pro Ctr. 8 Thlr. 10 Sgr. Die Koſten des Aufbauens der Brücken 


waren nicht größer als bei einer eiſernen Brücke. Die Regierungs⸗ 
probe wurde am 1. März 1864 gehalten, indem das Quadratmeter 
mit 900 Kilo belaſtet wurde, oder 18 Ctr. pro Quadratmeter, oder 
25 Ctr. pro Längenfuß. Dieſe Belaſtung ruhte 15 Stunden auf 
der Brücke und die Abweichung betrug nur 4 Centimeter = 1½ Zoll. 
Nach Entfernung der Belaſtung nahm die Brücke ihre normale Po⸗ 
ſition ſofort wieder ein. Man hat gefunden, daß die Feſtigkeit des 
Stahles ſehr erhöht werden kann, wenn man ihn in Oel abkühlt; 
Mr. Kirkaldy hat gefunden, daß Stahlſtangen, wenn ſie nach der 
Erhitzung in Oel abgekühlt waren, um 75%, feſter waren, als ſolche, 
die in der Luft oder in Waſſer abgekühlt waren. Bei der Auwendung 
von Stahl zu Brücken werden 50% an Gewicht gegenüber Eiſen ge- 
ſpart, und obgleich Stahl viel theurer iſt als Eiſen, wird eine Brücke 
von Stahl billiger ſein als eine ſolche von Eiſen. Eine Brücke von 
600 Ctr. Gewicht an Eiſen wird ca. 540 Pfd. St. koſten, während 


eine gleiche Brücke von Stahl nur ca. 300 Ctr. wiegen und nur 
500 Pfd. St. koſten wird. Das Ton Eiſen iſt zu 18 Pfd. St. an⸗ 


genommen und das Ton Stahl zu 34 Pfd. St. 
(Mechanics Magazine.) 


Der atmoſphäriſche Fallhammer von Grim ſhaw in 
Birmingham. In Birmingham iſt ein atmoſphäriſcher Fallham⸗ 
mer in Thätigkeit geſetzt worden, der folgende Conſtruction hat: Eine 
durch einen Riemen getriebene Luftpumpe treibt Luft in ein Reſer⸗ 
voir, welches fo conſtruirt iſt, daß es zugleich das Gerüſte des Ham⸗ 
mers bildet. Dieſes Reſervoir ſteht mit einem Cylinder in Verbin⸗ 
dung, deſſen Kolben ſo leicht geht, daß er mit der Hand auf und 
nieder bewegt werden kann, und an feinem unteren Ende den Ham⸗ 
merkopf trägt. Vermittelſt eines Schiebers, der den Zutritt der Luft 


werden. 


zum Cylinder früher oder ſpäter abſchließt, kann die Geſchwindigkeit 
des Hammers beliebig verändert werden. Das Reſervoir hält einen 
ſehr ſtarken Druck aus, und man kann daher die Luft in demſelben 
aufſpeichern, um dann den Hammer mit ſehr großer Kraft arbeiten 
zu laſſen; ein Sicherheitsventil verhindert die Steigerung des Drucks 
über eine gewiſſe Grenze. Dieſer Hammer ſoll bedeutend weniger 
Betriebskraft brauchen als ein gewöhnlicher Dampfhammer und 
weniger Reparaturen ausgeſetzt ſein; auch iſt er in der erſten Anlage 
billiger. (Civil Engineer, Oct. 1864 p. 307.) 


Baumwollſamenöl. Die Samen werden nach Pols durch 
eiſerne Walzen zerkleinert und in eiſernen Preſſen gepreßt, wobei 
ein dunkles Rohöl und ein zur Thierfütterung ausgezeichneter Oel⸗ 


kuchen erhalten wird. 100 Th. des rohen Oeles werden mit 12 Th. 


einer Löſung von 32 B. verſetzt, die aus 100 Gallonen (A 4,5 Ltr.) 
kochender Potaſchelzſung von 42“ B., 5 Gall. Löſung von Wein- 
ſäureſalzen von 42 B. und Kalkwaſſer von 10 B. beſteht. Dieſe 
Löſung wird mit dem heißen, faſt kochenden Oele gemiſcht, das Ganze 
2 Stunden umgerührt und 24 Stunden ſtehen gelaſſen, worauf das 
Oel ſeine dunkle Farbe verloren haben wird und filtrirt werden 
kann. Nachdem filtrirt und beinahe alles Oel abgezogen iſt, bleibt 
ein Rückſtand mit etwas Oel, der mit etwa 10 Volumenprocenten 
von ſtarkem Salzwaſſer 2 Stunden gekocht wird. Das Oel ſteigt 
auf die Oberfläche; der Nücjtand wird in der Kälte feſt, von Salz— 
waſſer frei und kann wie gewöhnlich zu einer guten Seife verwendet 
(Bayr. G. Bl.) 


Der Stoßboden der Geſchütze. Neuere Experimente ha⸗ 
ben erwieſen, daß die gezogenen Geſchütze, welche mit ſtarken Ladun⸗ 
gen feuern, einen flachen Stoßboden beſitzen müſſen. Früher hielt 
man die halbrunde oder coniſche Form für die beſte; jetzt aber hat 
man gefunden, daß in Folge der Züge der Kanone die Rückwirkung 
von der Projectilbaſis ſich gegen das Centrum mit einer bohrenden 
Wirkung richtet. Das gleiche Reſultat beobachtete man bei der 
Wirkung des Pulvers in preußiſchen Kanonen. In Folge deſſen ift 
die flache Form des Stoßbodens kürzlich in den königl. engliſchen Ar⸗ 
fenalen adoptirt worden. (Ciornale della Marina.) 


„Mittheilungen aus dem Laboratorium des 


Das Erſchweren der Wolle. Es iſt bekannt, daß Seide 
beim Färben einer Procedur unterworfen wird, wodurch ihr minera⸗ 
liſche Körper einverleibt werden, um ſie ſchwerer zu machen. Das⸗ 


ſelbe Verfahren wird jetzt auch bei Wolle angewendet, und zwar iſt 
der Körper, der zum Schwermachen angewendet wird, nicht, wie zu- 


erſt vermuthet wurde, Schwerſpath, ſondern ſchwefelſaures Bleioxyd. 
Eine carmoiſinrothe Wolle wurde verbrannt und in der Aſche waren 
12 % ſchwefelſaures Bleioxyd, was auf die Weiſe hineingebracht ift, 


daß Wolle mit einer Löfung von eſſigſaurem Bleioxyd erwärmt und | 


dann Schwefelſäure hinzugeſetzt wird und zwar etwas mehr, als zur 
Zerſetzung des Bleizuckers nöthig war. Der Ueberſchuß von Schwe⸗ 


ven war nöthig, um die Wolle zu beizen, weil fie ſonſt nicht fo 
viel von dem erſchwerenden Mittel aufnimmt. Es iſt auffallend, 


daß die Wolle ſchwefelſaures Bleioxyd ſo leicht aufnimmt, dagegen 0 
wollenen Unterkleider, die auf bloßem Leibe getragen werden, der 


ſchwefelſauren Baryt faſt gar nicht, denn wenn man Wolle mit der 
Löfung irgend welchen löslichen Barytſalzes warm behandelt und 
dann Schwefelſäure hinzufügt, jo läßt ſich der ganze Schwerſpath 


aus der Wolle auswaſchen. Eine Probe volftändig getrockneter und 


gewogener Wolle wurde mit verſchiedenen Barytſalzen und Schwe⸗ 
felſäure behandelt und zeigte nach dem Auswaſchen und Trocknen 


daſſelbe Gewicht wie vorher, es war im Gegentheil noch ein kleiner 
Verluſt, der wohl herbeigeführt ſein mochte durch das Auswaſchen 
ſeiner Faſern aus dem Garn. Zuſammenhängend damit iſt es auch, 
daß die Wolle, die mit Schwerſpath behandelt iſt, durch dieſe Ope⸗ 
ration durchaus nicht weißer geworden iſt als vorher. Man ſollte 
glauben, daß die weißgelbliche, ungebleichte Naturwolle eine ent⸗ 
ſchieden weiße Farbe angenommen haben müßte, wenn fie 10 % 
ſchwefelſaures Bleioryd aufgenommen hat — allein dieſes iſt nicht 
der Fall. Im Gegentheil, die ſo imprägnirte Wolle ſieht beinahe 
gelber als vorher, wahrſcheinlich weil der Schwefel, der zur Conſti⸗ 
tution der Wollenfaſer gehört, einen zwar ſchwachen, aber doch un⸗ 


Dr. Dullo in Berlin, Jägerstraße 63 a. 


verkennbaren Einfluß auf Bleiſalze ausübt. Aus dieſem Grunde 
kann man Wolle mit Bleiſalzen nicht weiß färben, denn wenn ſchon 
das ſchwefelſaure Bleioxyd, das am ſchwerſten von allen Bleiſalzen 
durch Schwefelverbindungen in Schwefelblei verwandelt wird, dieſer 
Veränderung nicht ganz widerſtehen kann, jo iſt anzunehmen, daß 
alle übrigen Bleiſalze, in denen das Bleioxyd mit einer ſchwächeren 
Säure verbunden iſt, dieſer Neigung noch weniger werden wider⸗ 
ſtehen können. Dieſe Vermuthung wurde durch den Verſuch beſtätigt, 
denn Bleiweiß auf der Wollenfaſer erzeugt, färbte dieſelbe nicht 
weiß, ſondern bräunlich. Das Erſchweren der Wolle iſt eine Maß⸗ 
regel, durch die der Conſument nicht wejentlich beeinträchtigt wird, 
ſo lange es ſich nur um die kaufmänniſche Seite der Frage dreht; 
die Erſchwerung der Wolle mittelſt Bleiſfalzen kann aber für das 
conſumirende Publikum in ſofern ſehr nachtheilig werden, als die 


Geſundheit ſehr ſchädlich werden können, ſtatt ihr förderlich zu ſein. 
Die Möglichkeit, daß hierbei Bleiſalze in den Organismus überge⸗ 
führt werden, iſt kaum zu bezweifeln. Aus dieſem Grunde iſt das 
Erſchweren der Wolle mittelſt Bleiſalzen ſehr verwerflich, weil es 
aber in der Praxis geübt wird, deshalb wollen wir hier darauf auf⸗ 
merkſam machen und das Publikum davor warnen. 

Chromgelb. Die Darſtellung eines recht ſchönen Chromgelb 
iſt nicht ſo leicht als es ſcheint, und zwar gilt dieſes in ſofern, als es 
nicht immer gelingt, ein recht helles Kanariengelb zu erzielen, viel- 
mehr zeigt der Niederſchlag oft einen Stich ins Orange, der nicht 
immer ſogleich auftritt, ſobald der Niederſchlag erzeugt iſt, ſondern 
oft erſt nach Wochen. Dieſe Veränderung des Farbentons iſt nicht 
ſchön und wird von allen denen nicht gewünſcht, die mit Chromgelb 
zu färben oder zu drucken haben. Man kann ſich vor der Verände⸗ 
rung des Farbentons etwas, aber nur bis zum geringen Grade 


ſchützen, wenn man den erzeugten Niederſchlag im Dunkeln ftehen 
läßt, eine Maßregel, die unter allen Umſtänden nur ſehr geringen 
Werth hat. Der Grund, warum ſo leicht der Stich ins Orange auf- 
tritt, iſt folgender: Das neutrale chromſaure Bleioxyd iſt kanarien⸗ 
gelb, das baſiſche Salz iſt orange, ebenſo gefärbt, wie das doppelt⸗ 
chromſaure Kali, und das erſtere hat, wie die meiſten Bleioxydſalze, 
Neigung baſiſch zu werden, und verändert deshalb mit der Zeit ſei⸗ 
nen Farbentou. Dieſe Veränderung bleibt nie aus, wenn man 
eſſigſaures Bleioxyd zur Zerſetzung des chromſauren Kali anwendete, 
aus Gründen, die noch nicht aufgeklärt ſind. Ob das nicht völlig 
ausgewaſchene eſſigſaure Kali allmälig in der nahen Berührung mit 
der leicht reducirbaren Chromſäure, die Bildung baſiſcher Verbin⸗ 
dungen dadurch befördert, daß ſich kohlenſaures Kali bildet, — oder 
ob das eſſigſaure Bleioxyd Doppelverbindungen mit dem chromſauren 
Bleioxyd bildet, die allmählig an der Luft baſiſch werden, — oder ob 
ſchon der geringfte Ueberſchuß von eſſigſaurem Bleioxyd hinreichend 
iſt, allmählich den Farbenton zu nüanciren, — genug, die Thatſache 


iſt da, daß man ſich vor dem Rötherwerden des Chromgelb nicht ſchützen 
kann, wenn man eſſigſanres Bleioxyd anwendete. Man hat aber 


dieſe Veränderung nicht zu befürchten, wenn mau ſalpeterſaures 


Bleioxyd zum Fällen anwendete und die Löſung dieſes Salzes in die 


des chromſauren Kalis goß, fo daß noch kleine Antheile des letzteren 
Salzes unzerſetzt bleiben. Unter Umſtänden kaun die Verwendung 
des ſalpeterſauren Bleioxyds zu theuer ſein, aber nicht unter allen 
Umſtänden. 


Oralſäure. In der polyt. Gef. zu Berlin wurde der Darſtellung 


der Oxalſäure Erwähnung gethan, wie fie im größten Maßſtabe in 
England ausgeführt wird, aber auch gegenwärtig ſchon in Berlin in der 
chemiſchen Fabrik des Herrn Kunheim. Dem Vernehmen nach ge 
ſchieht die Darſtellung in folgender Weiſe: Ein atomiſtiſches Ge⸗ 
menge von Kali und Natron wird mit fein gemahlenem Holz gemiſcht 
und mäßig erhitzt, wobei Bildung von Dralfäure eintritt. Die Menge 
der gebildeten Oxalſäure iſt abhängig von der Temperatur; letztere 
darf kaum über 2250 Wärme geſteigert werden, weil dieſes die höchſte 
Temperatur iſt, die von der Dralfänre vertragen wird. Das gebil- 
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dete oxalſaure Kalinatron wird mit Kalkmilch zerſetzt; Kali und 
Natron gehen in Auflöſung und können zu neuen Portionen ver⸗ 
arbeitet werden, während der gebildete oxalſaure Kalk, durch Filtra⸗ 
tion getrennt, mit Schwefelſäure zerſetzt wird. Um die Filtrationen 
zu beſchleunigen und das Auswaſchen der Niederſchläge zu vervoll⸗ 
kommnen, wendet man Luftpumpen an. Theoretiſch ſollte bei dieſer 
Methode nur die Schwefelſäure und der Kalk verloren gehen, indeſſen 
in der Praxis ſtellen ſich doch bedeutende Verluſte an Kali und Na⸗ 
tron heraus. In der Wiſſenſchaft iſt dieſe Methode ſchon lange be⸗ 
kannt, in der Prapis iſt dieſelbe in den letzten Jahren eingeführt 
worden. Daß ſie ſich lange in der Praxis behaupten wird, haben 
wir Gründe zu bezweifeln. 


Die Verfälſchung fetter Oele. In Rückſicht hierauf wurde 
in der polytechn. Gef, zu Berlin Folgendes erwähnt: Die Verfäl⸗ 
ſchung von Nüböl mit Harzöl kann jetzt nicht gut vorkommen, da das 
Harzöl theurer iſt als Rüböl. Mau erkennt die Verfälſchung ſofort 


erkeunen, daß letzteres etwas trockuet, was bei Rüböl nicht der Fall 
iſt; man ſoll die Verfälſchung daran erkennen können, daß, wenn 
man zu dem fraglichen Oel etwas verdünnte Schweſelſäure und Zink 
thut und auf die Oeffnung des Gefäßes ein mit Bleizuckerlöſung be⸗ 
feuchtetes Papier deckt, letzteres ſchwarz wird, weil das fette Senföl 
etwas Schwefel enthält, der zur Bildung von Schwefelwaſſerſtoff, 
alſo auch zur Bräunung des Bleipapiers Veranlaffung giebt. Vor⸗ 
ſicht iſt aber hierbei anzuwenden, da das rohe Rüböbl auch etwas 
Schwefel enthält, alſo ebenſo reagirt wie Senföl, auch wenn letzte⸗ 
res nicht darin war. — Die Verfälſchung des Leinöl mit Senföl 
ſoll häufiger vorkommen, vor welcher Verfälſchung gewarnt wurde, 
da der aus ſolchem Oel gekochte Firniß gar nicht trocknet. Wenn 
auch das Senföl ein trocknendes Oel iſt, jo trocknet es doch viel zu 
langſam, als daß es zu Firniß verwendet werden könnte. Die ge⸗ 
naue Unterſuchung verfälſchter fetter Oele hat ihre großen Schwie⸗ 
rigkeiten, da Irrthümer hier leicht möglich und die Wiſſenſchaft nur 
unvollkommen Aufklärung giebt. 


Kleine Mittheilungen. 


Der Verein engl. Ingenieure in London. In der letzten 
Sitzung des Ingenieur⸗Vereins zu London trug der Vorſitzende vor, daß 
der gegenwärtig tagenden Parlamentsſeſſion nicht weniger als 595 Petitio⸗ 
nen für die Conceſſionen zum Bau von Eiſenbahuen vorliegen, ſeit 1846, 
der Zeit des engliſchen Eiſenbahnſchwindels, die größte Anzahl. Im zehn⸗ 
meiligen Umkreiſe von London allein ſind 360 Meilen neuer Eiſenbahnen 
projectirt. — In Rückſicht auf die Ventilation unterirdiſcher Eiſenbahnen 
bemerkte der Vorſitzende, daß es gut wäre, dieſen Locomotiven ſo große 
Keſſel zu geben, die hinreichenden Dampf der Maſchine geben könnten, wenn 
ſie auch während der ganzen Fahrt kein Feuer erhielten. Man dürfte die 


Keſſel nur an den Abfahrtsſtellen heizen und könnte von hier aus den Rauch 


leicht an die Erdoberfläche leiten. Es wurden zu dem Zweck große Keſſel 
von Gußeiſen vorgeſchlagen, denen man eine große Zukunft vorherſagte. Um 
in den unterirdiſchen Eiſenbahnen den Waſſerdampf fortzuſchaffen, wurde 
vorgeſchlagen, den gebrauchten Dampf nicht in den Tunnel gelangen zu 
laſſen, damit ſich derſelbe an den Wandungen condenſirt, ſondern in einen 
Behälter zu blaſen, der zwiſchen den Schienen liegt, in welchem ſich der⸗ 
ſelbe condenſiren kann. Den oberirdiſchen Eiſenbahnen, die in Städten über 
die Häuſer hinweggeführt wurden, ſprach man gegenüber den unterirdiſchen 


Bahnen die Zukunft ab, weil die erſteren die Häuſer ſchnell zerſtöreu. — 


In Rückſicht auf die neulich von Armſtrong ausgeſprocheue Befürchtung, die 
baldige Erſchöpfung der Kohlenlager betreffend, ſprach der Vorſitzende die 
ſehr richtige Anſicht aus, daß dieſe Wahrſcheinlichkeitsberechuung geringen 
Werth habe, weil immer neue Kohlenlager aufgefunden würden, die unſere 
Zukunft wieder auf Jahrhunderte ſicher ſtellen. Ob unſere Kohleufelder in 
500 Jahren oder in 1000 Jahren erſchöpft fein werden, ift ziemlich gleich⸗ 
gültig, weil ohne Zweifel die Menſchen, lange bevor dieſe Zeit eintritt, 
neue Kräfte ſich dienſtbar gemacht haben werden, um Wärme und Licht zu 
entwickeln. 


Petroleum. Die Anwendbarkeit des Petroleum zum Heizen der 
Schiffskeſſel und der größere Vortheil, den daſſelbe gegenüber den Stein⸗ 
kohlen gewährt, giebt in den zuſtändigen Kreiſen in England viel Stoff zu 
Debatten. In der letzten Sitzung der United Service Institution platzten 
die Geiſter über dieſen Gegenſtand ſehr heftig aneinander. Beide Parteien 


führten viel für und wider an und einigten ſich ſchließlich dahin, noch wei⸗ 
tere Verſuche anzuſtellen, ehe endgültig über die Vortheile und Nachtheile 
entſchieden werden könne. Der erſte Lord der Admiralität, der Herzog 
von Somerſet, erklärte, daß ſobald die Admiralität neue Keſſel für die 
Marine wird bauen laſſen, fie die weiteren Verſuche mit Petroleum berück⸗ 
ſichtigen wird, resp. die neuen Keffel auf die Anwendung deſſelben ein- 
richten laſſen wird. 


Neue Seidenr aupen Nach einer Mittheilnng von Guerin-Mene- 
ville (Compt. rend. LIX., S. 438) an die franzöſiſche Akademie haben 
Herrera und Fauvety in der Miſſion von Corrientes am rechten Ufer des 
lee eine neue Seidenraupe entdeckt, die daſelbſt auf einer Mimoſe (Mi- 
moba farnesiana) in ungeheuren Mengen vorkommt. Die orangefarbenen 
Cocons enthalten eine ſehr feine und ſehr reine Seide: Guerin hat den 
Schmetterling Bombyx Fauvetyi genannt. Es iſt Ansficht vorhanden, daß 
bald lebende Cocons nach Frankreich gelangen werden. — Gleichzeitig wurde 
mitgetheilt, daß zu Vincennes einer der 60 Cocons vom Bombyx Atlas, 
welche Capitain Hutton aus dem obern Himalaya geſendet, ausgekonten 
iſt. Der Cocon dieſes Inſects wiegt 9 Grammes, während diejenigen von 
Bombyx Mori und B. Cynthia in der Regel nur 2 Grammes wiegen. 
Die Acclimatiſation dieſes Bombyx iſt wahrſcheinlich, da die Raupe auf 
Berberis asiatica lebt, dieſe aber, wie ihre Verwandten aus dem Hima⸗ 
laya und Neapel, ſchon längſt bei uns eingeführt find und in unſeren Park⸗ 
anlagen ſehr gut gedeihen. (Annal. d. Ludw. Wochenbl. Nr. 42.) 


Der Zuckerverbrauch in England und Frankreich erreichte 
nach amtlichen Daten folgende Höhe: England im Jahre 1863 480,000 
Tonnen, 1846—1850 durchſchuittlich 280,000 Tonnen, 1850—1854 durch⸗ 
ſchuittlich 357,000 Tonnen; Frankreich im Jahre 1869 260,000 Tonnen, 
1846—1850 durchſchnittlich 112,000 Tonnen, 1850-1854 durchſchnittlich 
119,000 Tonnen. Demnach hat ſich der Verbrauch in 18 Jahren ver⸗ 
doppelt — ein wichtiger Beleg für das ſteigende materielle Wohlbefinden 
der Bevölkerung. 


